




1247 geriet Homberg, ein Doppelgebilde aus Burg und bürgerlicher Sied- 
lung, aus dem Erbe der Landgrafen von Thüringen in den Besitz der hessi- 
schen Landgrafen, die über mehrere Jahrhunderte Stadthemen blieben. Das 
äiteste, 1234 erstmals erwähnte Stadtsiegel ist aus dem Jahr 1268 überliefert. 
Das Stempelbild zeigt über dem Kleeblattbogen mit dem schreitenden hes- 
sischen Löwen eine Stadtburg, wie sie auf vielen städtischen Siegeln typisch 
waru. Noch im 13. Jahrhundert ist in Homberg auch eine Münzstätte be- 
zeugt. Sophie von Brabant ließ hier zweiseitige Pfennige prägen, denen 
unter ihrem Sohn, Landgraf Heinrich I. von Hessen, Brakteaten, also einsei- 
tig geprägte Geldstücke, folgtenI2. 

Geographisch lag Homberg etwa in der Mitte des oberhessischen Städte- 
dreiecks Marburg, Alsfeld und Grünberg. Da die Stadt gegenüber diesen 
Orten später entstanden war, blieb ihr Einfiuß beschränkt, und ihre Ent- 
wicklung innerhalb der Städtelandschaft Hessens fiel bescheidener aus. Auf 
einen Markt als Mittelpunkt des wirtschaftlichen Lebens deutet eine Nach- 
richt aus dem 13. Jahrhundert hin. Eine schriftliche Marktrechtsverleihung 
liegt jedoch erst aus dem 16. Jahrhundert vor: 1554 erteilte Landgraf Philipp 
der Großmütige der Stadt das Privileg, außer den bestehenden Wochen- 
märkten zwei Jahrmärkte im Juni und Oktober abzuhalten. Durch die Be- 
willigung weiterer Handelstage in den folgenden Jahrhunderten entwickelte 
sich Homberg zu einem vielbesuchten Marktort, in dem jährlich sechs 
Kram- und Viehmärkte abgehalten wurden, von denen der Ende Oktober 
stattfindende ,,Kalte Markt" noch heute besteht. Das mittelalterliche Hom- 
berg war allerdings kein Handelsplatz mit überregionaler Bedeutung, son- 
dem ein Ort mit lokalen Versorgungsaufgaben, in dem vorwiegend Acker- 
bürger lebten, die neben ihrem Handwerk noch - vor allem für den Eigenbe- 
darf - Landwirtschaft betriebenI3. 

Da Homberg der Sitz des gleichnamigen Amtes war, fungierte ein Amt- 
mannI4 als oberster landesherrlicher Vertreter vor Ort. Ausgestattet mit weit- 
reichenden Befugnissen zeichnete er für die Rechtspflege, die Friedens- 
wahrung, insbesondere die Sicherung der Burg, die Verwaltung des Dorna- 
nialgutes und die Erhebung der ebenso zahlreichen wie vielfältigen land- 
gräflichen Einkünfte verantwortlich. Außerdem vertrat er, 2.B. in Grenz- 
streitigkeiten mit den Nachbarämtem, das Amt nach außen und führte die 
dazu erforderlichen, häufig langwierigen Verhandlungen. Nicht nur die 
landgrafhchen Beamten und Bediensteten hatten seinen Anordnungen 

K.E. Demandt, 0. Renkhoff, Hessisches Ortswappenbuch, Doppelband 1/2, Glücksburg 
1956. S. 112, Nr. 362; Abdrücke des Hornberger Siegels aus den Jahren 1268 bis 1348 
werden im Hessischen Staatsarchiv Darmstadt aufbewahrt. 

l2 Ausführlich dazw N. Klüßendorf, Zur Geschichte der mittelalterlichen Münzstätte in 
Homberg an der Ohm, in: Schwind (wie Anm. I), S. 169- 186. 

l3  Dickhaut (wie Anm. l), S. 134f. 
l4 Ausführlich dazu: ebd. S. 16-25. 
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glieder des Rates wurden - ohne Mitsprache der Bürger - auf Lebenszeit ko- 
optiert. Dabei handelte es sich nur um ein bedingtes Selbstergänzungsrecht, 
da dem Amtmann - wie bei allen wichtigen städtischen Beschlüssen - die 
letzte Entscheidung vorbehalten blieb. Diese Einschränkung verhinderte 
indes nicht, da6 auch in Homberg die städtische Führung jahrhundertelang 
in den Händen einiger weniger Familien lag. In ihrer Arbeit unterstützt wur- 
den die Ratsherren von den sogenannten Gemeinen und - gelegentlich - von 
einem Bürgerausschuß. Die vier bzw. sechs Gemeinen entsprechen den Vie- 
rer- und Sechserkollegien anderer Städte. Ursprünglich vor allem als Inter- 
essenvertretung der Zünfte gegenüber dem Rat eingerichtet, entwickelte 
sich das Gemeinenamt -jedenfalls in Homberg - zu einer Vorstufe des Rat- 
samtes. Als personelle Verstärkung der Gemeinen sind die Mitglieder des 
Bürgerausschusses anzusehen, der aber lediglich bei Bedarf und in wech- 
selnder Zahl aus den Gemeindeältesten gebildet wurde. An der Spitze des 
Stadtregimentes stand der Oberbürgermeister, der unter Mitwirkung der 
Bürger aus den Reihen des Rates gewählt wurde. Der ihm nachgeordnete 
Unterbürgermeister wurde aus def Mitte der Gemeinen gewählt. In seinen 
Entscheidungen von Amtmann und Rat abhängig, zeichnete der Oberbür- 
germeister vornehmlich für den Haushalt und die Finanzen der Stadt ver- 
antwortlich und hatte überdies zahlreiche Repräsentationspflichten zu erfül- 
len. 

Als Stadtherren zogen die Landgrafen aus Homberg ebenso wie aus ihren 
anderen Städten und Amtem in Hessen finanziellen und materiellen Nutzen, 
zum einen durch Steuerforderungen in Form von Geld- und Naturaiabgaben, 
zum anderen durch die Möglichkeit, das Amt oder Teile davon zu verpfh- 
den18. Darüber hinaus war die Stadtgemeinde zu weiteren Leistungen ver- 
pflichtet: Bei Bedarf wurden Hornberger Bürger zu Kriegsdiensten herange- 
zogen. Außerdem mußten sie mit Belastungen durch Einquartierung land- 
gräflicher Truppen rechnen. 

Burg und Stadt standen nicht nur politisch, sondern auch geographisch in 
enger Beziehung zueinanderI9. Die Bürgersiedlung, die sich im Schutz der 
Burg entwickelt hatte, schloß räumlich an die hoch über dem Tal errichtete be- 
festigte Anlage an. Die Lage des Ortes am Abhang des Burgberges prägt noch 
heute das Gesamtbild und den Stadtgrundriß. Sie ist entscheidend für den Ver- 
lauf von Straßen und Gassen. Drei Längsverbindungen - Unterstraf3e (jetzt 
Frankfurter Straße), Oberstraße (jetzt Marktstra6e) und Grot - ziehen sich par- 
allel zum Hang hin und gleichen durch Abstufungen die ungünstige Gelände- 
situation und die Niveauunterschiede aus. Am nördlichen Ende der Altstadt 
treffen die drei Straßenzüge am Neustädter Tor (Hermtor) zusammen. Im 

'* Schwind (wie Anm. 3), S. 17 und Dickhaut (wie Anm. I), S. 8, Anm. 19. 
l9 Vgl. dazu den Gmndriß nach den äitesten, exakt vermessenen Katasterkarten in: Schwind 

(wie Anm. 1) als Kartenbeilage und Dickhaut (wie Anm. l), S. 87; außerdem die Be- 
schreibung durch Schwind (wie Anm. 3). S. 12f. 
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Süden münden die Wege in den südwestlichen Zug der Obersirai3e und die 
von der Burg kommende, zur Ohm hin steil abfallende Schloßgasse, die die 
Verbindung zwischen Stadt und Antonimr (Lindenpforte) herstelien. 

Die Lage des Marktplatzes in der Mitte des Ortes einerseits, die zwischen 
den Gassen liegenden, relativ gleichmäßigen Häuserblöcke andererseits 
sowie die - trotz des schwierigen Geländes - günstige Anbindung der Stadt 
an die Burg zeigen regelhafte Züge und deuten auf eine planende Hand bei 
der Anlage der Stadt hin. Wohl noch im 13. Jahrhundert wurde sie mit einer 
aus Mauem, Eingangstoren und Verteidigungstürmen bestehenden Befesti- 
gung umgeben. Sie schlofl im Norden und Süden direkt an den Amtman- 
nensitz an, so da6 Stadt und Burg, die im Kriegsfall aufeinander angewiesen 
waren, fest zusammenwuchsen. 

Am Beispiel Hombergs werden einige bei der Anlage mittelalterlicher 
Städte typische Absichten und Prinzipien deutlich: die Städtepolitik der hes- 
sischen Landgrafen war ein wesentlicher Bestandteil des inneren Ausbaus 
ihres Territoriums. Durch räumliche, bauliche und politisch-organisaton- 
sche Verbindungen wurden Burg und befestigte Stadt zu einer Einheit zu- 
sammengefigt, so da6 gut zu verteidigende, aber auch leicht beherrschbare 
Stützpunkte innerhalb der Landgrafschaft entstanden. 

Bei der Betrachtung des Stadtplans fällt die abseitige Lage der Marien- 
kirche ganz im Süden der Stadt auf, die möglicherweise durch einen hier 
einst vorhandenen Vorgängerbau bedingt war. Eine vor der landgräfiichen 
Stadtgründung vorhandene Siedlung wäre, ausgehend vom GrundriJ3, über- 
haupt am ehesten in diesem südwestlichen Bereich zu vermuten. Ob die 
rechtliche Ablösung der Hornberger Kirche von Ober-Ofleiden zur Zeit der 
Stadtwerdung schon erfolgt war, muß offenbleiben. Mit Sicherheit war sie 
im Jahre 1328 durchgeführt. Homberg war damals nicht länger Filiale der 
Mutterkirche in Ofleiden, sondern hatte sich zu einer eigenen Pfarrei ver- 
selbständigtm. 

Vor dem Neustädter Tor entstand an der Straße nach Kirtorf und Alsfeld 
in Fortsetzung des Verlaufs der OberstraBe eine gegen Ende des 14. Jahr- 
hunderts erstmals erwähnte Vorstadt. Die in den Quellen auch als Neustadt 
bezeichnete Erweiterung blieb ohne Befestigungsmauem. Sie schlofl im 
Norden lediglich mit einem Tränkpforte genannten Stadttor ab, das aufgrund 
seiner Lage auch als Marburger Tor bezeichnet wurde. Die räumliche Aus- 
dehnung dürfte durch die ständig steigende Einwohnenahl nötig geworden 
sein. Ersten gesicherten Angaben in den Steuerregistem zufolge lebten Ende 
des 16. Jahrhunderts rund 900 Menschen in der Stadt2'. 

Nachdem der Homberger Stadtherr, Landgraf Ludwig IV. von Hessen- 
Marburg, 1604 kinderlos verstorben war, wurde sein oberhessisches Für- 

Ebd. s. 9. 
2' StAH WI42J6 Bederegister (1605); zur Ermittlung der Einwohnerzahlen siehe Dickhaut 

(wie Anm. I), S. 179-188. 
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stentum unter die Linien Kassel und Darmstadt aufgeteilt. Homberg gelang- 
te dabei in den Besitz der Landgrafen von Hessen-DafmstadtU. Der schon 
bald aufflammende Marburger Erbfolgestreit schien die Bewohner der Stadt 
zunächst ebensowenig zu berühren wie der 1618 einsetzende Dreißigjährige 
Krieg. 

Die Bevölkerung im Ohmtal lernte die Schrecken des Krieges erst ken- 
nen, als 1621 nach der Eroberung Amöneburgs Herzog Christian von 
Braunschweig die Städte Homberg und Alsfeld zu unterwerfen suchte. Die 
gegnerischen Truppen zwangen ihn jedoch zum Rückzug. In den folgenden 
Jahren verlagerte sich der Kriegsschauplatz nach Nordhessen. Aber anstatt 
von plündernden und marodierenden Soldaten wurden die oberhessischen 
Städte nun von Hungersnöten und Seuchen heimgesucht. So grassierte 1635 
in Homberg die Pest, der mindestens 58 Menschen zum Opfer fielen. 
Schließlich ließen durchziehende schwedische, französische und kaiserli- 
che Regimenter die Kontributions- und Fouragelieferungen ins Unermeßli- 
che steigen. Eintragungen in den städtischen Steuerregistern spiegeln ein- 
dmcksvoll die Not der Bevölkerung in jenen Tagen wider: Von manchen 
wurde ,,armutshalber nichts erhoben", andere waren ,,gantz darvon 
gangen", während viele ,,nach dem Brot", also betteln gehen mußten, und 
nicht wenige ,,gestorben und verdorben" waren23. Da Homberg zusammen 
mit Alsfeld und Kirtorf den nördlichsten Vorposten gegen die auf schwedi- 
scher und französischer Seite kämpfenden Niederhessen bildete, wurde das 
Ohmtal zu einem der Hauptkriegsschauplätze in Hessen. Über die sich in 
Stadt und Amt Homberg im Sommer 1646 abspielenden Ereignisse findet 
sich im Darmstädter Staatsarchiv eine ausführliche Beschreibung, die ver- 
mutlich aus der Feder des damaligen Hornberger Amtmannes Moritz von 
Gilsa stammt2". Anschaulich werden darin der Ablauf und die Folgen der 
Kämpfe geschildert, die zwischen dem 13. Juni und dem 30. Juli in und um 
Homberg stattfanden. 

Wie der Chronist zu berichten weiß, hatte die Bevölkerung zunächst 
unter Plünderungen, Brandschatzungen und Verwüstungen kaiserlicher und 
hessen-darmstädtischer Soldaten zu leiden, die in Homberg ,,haufenweis 
über die Mauer hineingefallen" waren, um ,,dem armen Mann die beste 
Fahniiß und Gerät aus den Häusern" zu nehmen und ,,auch sonsten eins und 
anders im Hof niederzureißen". Darüber hinaus wurden auch die meisten 
,,dieseits der Ohm gelegenen Dorfschaften fast durchgehends demoliert, 
die Häuser teils eingeäschert, teils niedergerissen und das Gehölz ins Lager 
geführt, also da0 selbige in geraumen Jahren teils aber gar bei Menschen- 

* Ausführlich dazu und zum folgenden: Dies., Homberg unter den Landgrafen von Hessen- 
Darmstadt, in: Schwind (wie Anm. I), S. 65-84. 
StAH W4611 Bederegister (1642). 
Abgedruckt in: H. Grün. Kriegsereignisse im Ohmtal, namentlich in Stadt und Amt Hom- 
berg a. d. Ohm im Sommer 1646, in: Hessenland 47 (1936), S. 10-15. 
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gedenken nicht wiederum bewohnet werden mögen". Erst am 6. Juli 1646 
zogen die Verbündeten weiter und ließen lediglich eine Besatzung von 
sechzig hessen-darrnstädtischen Musketieren auf dem Hornberger Schloß 
zurück. 

Den schwersten Angriff jedoch erlebte ,,das arme und also vielmal unter- 
drückte und bis aufs äußerts niedergesetzte Städtlein" durch kurz darauf an- 
rückende schwedische und niederhessische Truppen unter Führung des 
Reichszeugmeisters Wrangel und des Generalwachtmeisters Geiso. Nach- 
dem eine friedliche Übergabe der Stadt zweimal gescheitert war, ließen die 
beiden Kommandeure am 10. Juli , ,500 zu Pferd und 1000 zu Fuß ... bene- 
ben 10 Geschützen und 4 Feuermörsem" vor Hombergs Toren aufmarschie- 
ren. Die anschließende Beschießung und Erstürmung der Stadt wurde ,,an- 
fänglich mit Granaten, hemachgehends mit Feuermörsem und fortens gro- 
bem Geschütz uf das Fürstlich Gnädige Wohnhaus also continuirlich ge- 
spielet, da6 in gar weniger Zeit zwischen dem Turm und dem Haus ein Ne- 
benbäuchen" zerstört wurde und kurz darauf ,,ein Teil des Hauses obenhero 
ganz auseinandergetrennet, das Gebälk und Gesperr zerschmettert und Dach 
und Boden überlöchert" waren. Weil ,,Feuer und Stein unaufhörlich in die 
Nebengebäude und Ställe geworfen" wurden, mußten ,,die Beamten und 
dahin geflohene von Adel beneben andem sich Tag und Nacht in einem Kel- 
ler salvirt halten". Bereits zwei Tage später kapitulierte die Stadt bedin- 
gungslos und wurde anschließend anderthalb Tage von den Schweden und 
Niederhessen geplündert. Noch am 12. Juli begann der Feind dann ,,9 Ton- 
nen Pulvers" an den Bergfried zu legen und an den beiden darauffolgenden 
Tagen alle Brustwehren auf der Schloßmauer und die Pallisaden niederzule- 
gen. Schließlich wurde nachmittags um vier Uhr, am 14. Juli, ,,die Mine am 
T d ,  also am Bersfried, ,,angesteckt und selbiger ... gleichsam mit Ver- 
wunderung in einem Moment niedergefdlet". Damit, so Gilsa, seien Stadt 
und Amt Homberg endgültig ,,in gänzlichen Ruin und unwiederbringlichen 
Abgang gesetzt worden". Am Ende des Krieges, 1648, lebten in Homberg 
nur noch rund 500 Menschen. Das Schloß war schwer beschädigt, sein Berg- 
fned völiig zerstört, insgesamt lagen 43 Häuser in 

Nur langsam erholte sich die Stadt von den verheerenden Folgen der letz- 
ten drei Jahrzehnte. Der erhoffte Aufschwung wurde nicht nur durch hohe 
Steuerlasten und andere Abgaben, sondern auch - als Folge der bereits seit 
dem zweiten Drittel des 16. Jahrhunderts in Mitteleuropa herrschenden 
,,Kleinen EiszeitbL26 - durch häufige nasse und kühle Sommer sowie lange 

25 StAH W4616 Bederegister (1648). 
Eingehend mit den Ursachen und Folgen der „Kleinen Eiszeit" setzt sich auseinander: 
H.H. Lamb, Klima und Kulturgeschichte. Der Einfiuß des Wetters auf den Gang der Ge- 
schichte, Reinbek bei Hamburg 1989 (kultwen und ideen in rowohlts enzyklopädie 478); 
siehe 2.B. auch A.E. Imhof, Die verlorenen Welten. Aiitagsbewäitigung durch unsere Vor- 
fahren - und weshalb wir uns heute so schwer damit tun, München 1984, S. 91-135. 
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und kalte Winter und nicht zuletzt durch zahlreiche schwere Unwetter und 
mit allem einhergehende Mißernten und Teuerungen erheblich beeinträch- 
tigt. Zur Jahreswende 1659160 fiel beispielsweise ein ,,solch großer und 
dicker Schnee, da6 Leut von 60,70 und mehr Jahren dergleichen nicht er- 
lebt noch gesehen" hätten, wie der damalige Homberger Pfarrer Konrad Ve- 
nator im Kirchenbuch notierten. Und zehn Jahre später vermerkte er an glei- 
cher Stelle, da6 auf den ,,harten und dürren Sommer" 1669 eine große Kälte 
mit nur wenig Schnee gefolgt sei, so da6 daraufhin ,,viel Leut und Mühln 
Wercke verdorben seienb'=. 

Einen empfindlichen Rückschlag erlitt der Wiederaufbau außerdem 
durch eine Feuersbrunst, die im Frühjahr 1657 fast die halbe Stadt in Schutt 
und Asche legte29. Wie zwei AugenzeugenM übereinstimmend berichten, 
war der in der Geschichte der Stadt schwerste Brand infolge von Unacht- 
samkeit und Fahrlässigkeit entstanden, als eine am Markt wohnende Haus- 
frau , ,Gm gesotten" habe31. In Windeseile hätten die Flammen die ganze 
obere Häuserreihe der Obergasse bis hin zum Neustädter Tor und schließ- 
lich innerhalb einer Stunde die gesamte Vorstadt - bis auf sieben Häuser - 
erfaßt. In seinem Bericht32 an die ,,Herrn Cantzler und Räthe zu Gießen" 
fügte der damalige Homberger Schultheiß Hermann Ulner noch hinzu, da6 
durch ,,dieBes Unglück die armen Leuthe, so es troffen, in einen ... Scha- 
den, Kümmernus und Leid gerathen seien, daß es leichter zu dencken alß 
zu schreiben sei und da6 es wohl erbatmlich sei zu sehen, wie sie nunmehr, 
mit Weib, Kinder und Viehe im Felt und in den Garthen sitzen, nirgend 
wohin wißen, auch sonst weder zu brechen noch zu reißen haben" und da6 
ihnen auch ,,von denen, so dai3 Feuer nicht getroffen ... nur mit wenigen 
beygesprungen werden kann, weil solche selbsten nicht viel zum besten 
haben". Noch bis zum Ende des 17. Jahrhunderts sollte es dauern, bis alle 
Schäden beseitigt waren, die das ,,verderbliche Kriegswesen" sowie der 
Brand an Häusern und Scheunen, Mauem und Brücken in Homberg verur- 
sacht hatten. 

Demgegenüber kann die erste Hälfte des 18. Jahrhunderts als eine Peri- 
ode der Erholung und Stabilisierung bezeichnet werden, in der das städti- 
sche Leben in Homberg von äußeren Bedrohungen weitgehend verschont 
blieb. Der Siebenjährige Krieg, der 1756 zwischen Preußen und Österreich 
ausbrach, wird in den städtischen Quellen erstmals 1758 erwähnt: Irn Som- 
mer jenes Jahres nahm ein auf seiten Maria Theresias kämpfendes Corps mit 

Kirchenbuch Bd. 1 (1650-1732) unter der Rubrik ,,Die mirabilia ...", S. 182v. 
" Ebd. S. 184r. 
29 StAD E13/100/10 HombergIOhm - Verschiedenes (155 1- 1721); vgl. auch Dickhaut (wie 

Anm. I), S. 172, Anm. 648. 
3o Ebd. 
3' Wie Anrn. 27. 
32 Wie Anm. 29. 
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bleme der hessischen Landwirtschaft aufgegriffen und erstmals in Deutsch- 
land in einem rassisch begründeten Antisemitismus jmpagiert. 

Vor diesem Hintergrund - verstärkt durch den zunehmenden Druck der 
Nationalsozialisten - wurde 1937 die 1707 gegründete und zeitweilig über 
achtzig Mitglieder umfassende jüdische Gemeinde in Homberg aufgelöst. 
1940 mußten die letzten Juden die Stadt verlassen, die dort vor allem als 
Viehhändler und Krämer tätig gewesen waren. Eine aus dem 18. Jahrhundert 
stammende Synagoge, die drei Jahre zuvor in Privathand übergegangen war 
und aus diesem Grund die Reichsluistailnacht 1938 überstanden hat, e ~ -  
nert noch heute an die ehemaligen jüdischen Mitbürge+. 

Nach Überwindung der Not und des Elends, die während und nach dem 
Zweiten Weltkrieg herrschten, stauden die fünfziger Jahre auch in Homberg 
ganz irn Zeichen des allerorts sichtbaren Aufschwunges. Er veränderte 
zudem die Struktur der Stadt weitgehend, insbesondere durch die Ansiedlung 
von Industriebetrieben, wie z.B. der KAMAX-Werke, die heute mit rund tau- 
send Beschäftigten die gröflten Arbeitgeber am Ort sind. Durch den Zuzug 
von Flüchtlingen und Vertriebenen aus den Ostgebieten stieg die B e v ö b  
rungszahl. Während sie zwischen 1846 und 1900 von 1806 auf 129 1 gefallen 
war, lebten 1945 bereits über zweitausend Menschen in Homberg. Seit der 
Gebietsreform von 1972 und der damit verbundenen Eingemeindung von 
dreizehn Dörfern zählt Homberg heute rund 8000 Einwohner. Dabei ist es 
sichtlich kein Zufall, dal3 die Ausnahme von Erbenhausen und Bleidenrod - 
elf Stadtteile bereits dem Miheren Amt Homberg angehört haben. 

Noch heute prägen historische Bauten aus dem Mittelalter und der Frühen 
Neuzeit das Bild der Stadt."' Von der alten Burg sind die Ringmauern und 
ein Eingangstor aus dem 13. Jahrhundert sowie Wohngebäude aus der Zeit 
um 1500 in Umbauten des 19. Jahrhunderts im heutigen S c W  erhalten. 
Von der Stadtbefestigung sind nur die Reste sowie ein Wehrturm, der Soge- 
nannte Brauhausturm, aus dem 15. Jahrhundert vorhanden. Das danebenlie- 
gende einstige Wachhaus, das seit dem 16. Jahrhundert der Stadt als Braue- 
rei diente, beherbergt seit 1996 ein Museum.42 Die evangelische Pfarrkirche, 

" Dickhaut (wie Anm. I), S. 133f. und S. 233-235. 
41 Im einzelnen werden die historischen Bauten vorgestellt und beschrieben bei: D. Wolf, 

Mittelalterliche und friihneuzeitiiche Bau- und Kunstdenkmäier der Stadt Homberg an der 
Ohm, in: Schwind (wie Anm. I), S. 215-275. 

42 h h  Leihgaben und erste Ankäufe können in der stadtgeschichtlichen Abteilung bereits 
interessmte Stücke mäsentiert werden. wie 2.B. die erwähnten Homber~er Münzen und ein 
Gebärstuhl von 1800. ~ndere ~bteilunsen wiederum s t e h  C3ew&eige vor, die in der 
Vergangenheit der Siadt eine besondere Roiie spielten, wie z.B. die Bäckerei, Töpferei, 
Stuhüiechterei, Leineneneugung und ührmacherei. Eine Abteilung widmet sich gar einer 
zwischen den Wziger und siebziger Jahren in Homberg sehr popilären Form des Motor- 
radmmsports, dem Orasbahmnnen. Einen groBen Raum der Aussteilung nimmt jedoch 
der Basait ein, schon de in  deshalb, weil sich in Niedermeiden der @Bte Basaitstein- 
bmch Europas befindet; siehe W. Dehnert, Basalt im Brauhaus, in: Vulkan 4 (1997) S. 13. 
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eine ursprünglich romanische Pfeilerbasiiika, wurde in gotischer Zeit umge- 
staltet. Die Friedhofskapelle in unmittelbarer Nähe der 1830 abgebrochenen 

I Tränltpforte stammt aus der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. Das statt- 
liche Rathaus von 1539 schlieBlich bestimmt mit Fachwerkhäusern aus dem 

I 

17. und 18. J-rt das Stadtbild. Obwohl das Rathaus bereits 1%5/66 
t - nach 20 Sitzungen des Stadtparlamentes, in denen man etweder für einen 

Abbruch oder einen Verkauf des Gebäudes gestimmt hatte43 - renoviert wor- 
den war und m e h  private Bauobjekte in der Folgezeit mit städtischer Un- 
terstUtmng, vol dem aber durch Eigenfinanzierung saniert wurden, gelang 
es Homberg erst im Jubiläumsjahr 1984, in das oflkielle Alts*-s- 

1 Programm von Bund und Land aufgenommen zu werden. So zeigen sich 
mittlerweile die meisten Gebäude in ihrem ursprünglichen Fachwerk- 
schmuck 

43 Seitz (wie Anm. 39). S. 149. 
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